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Händler in Kathmandu (Nepal)

( F o t o :G e o rgia Friedrich )

Nachdem wir Sie in der letzten

Ausgabe fast ausschließlich über

die Gossner Kirche in Assam und

Chotanagpur informiert haben,

lassen wir Sie mit diesem He ft

wieder am gesamten Spektrum

unserer Arbeit teilhaben: von

Deutschland über Ru s s l a n d ,

Nepal, Indien bis hin nach

Sambia. Vieles, worüber wir be-

richten, bereitet uns große Sorge –

vor allem die politische Situation

in Nepal und die Hungersnot in

Sambia. Wir bitten Sie deshalb,

die in diesen Ländern leidenden

Menschen ganz besonders in Ihre

Fürbitte mit einzubeziehen. 

Vielleicht haben Sie schon die per-

sonelle Veränderung und Erweite-

rung in unserem Büro bemerkt:

S p e n d e s t a n d :
30.06.2002 = 106.784,36 Euro Z i e l : 300.000,- Euro

Wir freuen uns, Ihnen Fr a u

Sapjatzer als neue Sekretärin, das

Ehepaar Wolf als Mitarbeiter in

Nepal und – last but not least –

Pfarrer Tobias Treseler als zukünf-

tigen Direktor der Gossner Mission

vorstellen zu können. Go t t f r i e d

Kraatz, dessen Amtszeit zum

Herbst d.J. ausläuft, verabschiedet

sich von Ihnen mit der neben ste-

henden Andacht. Wir bedauern

sein Ausscheiden, denn er hat mit

großem Engagement und viel

Liebe die Geschicke der Go s s n e r

Mission maßgeblich geprägt. 

Im Namen der Mi t a r b e i t e r i n n e n

und Mitarbeiter grüßt Sie herzlichst

I h r e

B. Barteczko-Schwedler
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In Lusaka, nicht weit vom

Grundstück der Go s s n e r

Mission entfernt, hat ein

Künstler sein At e l i e r, er heißt

Gerrie Miko. Er hat eine pro-

phetische Gabe, er hat ein Ge-

spür für Material, das er findet.

Genauer: Er findet Botschaften

in Holz- und Steinstücken. Er

legt sich besondere Stücke, die

er gefunden oder gekauft hat,

in sein Atelier und schaut sie

immer wieder an. Er wacht auf-

merksam über ihnen und

spricht mit ihnen.

Irgendwann sieht er dann, was

in diesen Stücken steckt: ein

Mensch, eine Geschichte, eine

Botschaft. Er ist kein Theologe,

vielleicht nicht einmal ein guter

Christ; aber er befolgt eine alte

Weisheit Afrikas: Du fi n d e s t

Gott, wenn du den Stein auf-

hebst. Er hat einige Stücke Ho l z

miteinander verbunden, wenig

an dem Holz gearbeitet und

es dem Betrachter überlassen,

ebenfalls zu erkennen, was er

gefunden hat.

Ich habe es gemacht, wie der

Künstler in seinem Atelier. Ich

habe die Figur zu Hause auf-

gestellt, erst auf dem Ecktisch,

dann auf dem Tr e p p e n a b s a t z ,

auf dem Bücherbord und

schließlich auf dem Fe n s t e r-

brett. Ich habe gewartet, bis

sie sich mir öffnet und die

B o t s c h a ft verrät, die sie unter

den Augen und Händen des

Künstlers aufgenommen hat.

Ich habe nach Ge s c h i c h t e n

oder Bibelstellen gesucht, die

zu dieser afrikanischen Skulp-

tur passen – unter den Stich-

worten Segen, Flehen und

Bitten und Hu n g e r, denn der

Titel der Figur von Gerri Miko

heißt: „Bitte um Segen“. Und

ich habe gefunden.

Bei Lukas heißt es: „Selig seid

ihr, die ihr jetzt hungert, denn

ihr sollt satt werden.“ Und bei

Matthäus heißt das gleiche

Wort: „Selig sind, die da hungert

und dürstet nach der Ge r e c h t i g-

keit; denn sie sollen satt wer-

d e n“. Und Johannes zitiert

Jesus mit dem Wort: „Ich bin

das Brot des Lebens. Wer zu

mir kommt, den wird nicht

hungern; wer an mich glaubt,

den wird nicht dürsten.“

Hunger ist ein Thema, das in

Afrika jeden Tag verhandelt

wird, aber besonders jetzt, wo

die Regierung von Sambia den

nationalen Notstand ausgerufen

hat wegen der bevorstehenden

Hungerkatastrophe. Ma n g e l

an Wa s s e r, Armut, die größer,

statt geringer wird, die Au s-

breitung von Seuchen – das

Andacht
Gossner Mission 3/2002
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sind die Begleiter der Me n s c h e n

in Afrika. Aber darüber lastet

noch die Frage nach der Ge-

rechtigkeit. Afrikaner werden

in eine Welt geboren, die sich

in arm und reich geteilt hat,

sie können selbst nicht mehr

wählen, wohin sie gehören

wollen. Wir brauchen die theo-

logische Debatte, ob es um den

physischen oder den geistlichen

Hunger gehen soll, gar nicht

aufzunehmen. In Afrika haben

die Menschen nicht genug zu

essen, und sie hungern auch

im bildhaften Sinne nach um-

fassender Gerechtigkeit. I n

Afrika dürstet die Me n s c h e n ,

wenn sie keinen Zugang zu

sauberem Wasser haben, aber

es dürstet sie auch nach einem

Leben ohne Erniedrigung. Und

wer die Worte der Se l i g p r e i s-

ungen in Afrika auslegt und pre-

digt, muss mutig sein. Er oder

sie braucht eine starke Über-

zeugung, dass die Tage kommen

werden, wo die Hu n g e r n d e n

und Dürstenden satt werden. 

Gott wird die Hungrigen sät-

tigen, er wird denen Ge r e c h t-

igkeit bringen, die keinen

Zugang zu Gerechtigkeit haben.

Das ist die Predigt Jesu. Woher

hatte Jesus eigentlich den Mut

genommen, so ein Bild von

Gott zu malen, der die Hu n g e r n-

den sättigen wird? Wie konnte

er ihn so kompromittieren?

Wird Gott einlösen, was er,

Jesus, hier predigte: Brot und

Gerechtigkeit für die Armen!?

Da ist die Skulptur, die ich

mitgebracht habe. Ein Plastik

aus Ebenholz. Zwei Pe r s o n e n ,

die sich in der Größe unter-

scheiden, aber in der Haltung,

die sie einnehmen, gleichen.

Vielleicht Mutter und Kind,

die den Vater verloren haben.

Vielleicht zwei Hu n g e r n d e .

O d e r, ganz anders, ein Me n s c h ,

der im Gebet die Nähe eines

Engels erfährt, der seine fle-

hentlichen Bitten zum Hi m-

mel hebt. Oder zeigt sie Go t t ,

der mit dem in seiner Not fle-

henden Menschen mit leidet?

Die Arme, falls es zwei sind,

sind so sehr nach oben ge-

streckt, das sie zu einem Arm

werden. Auch sind die Hände

der beiden Figuren – sie

brauchen nur eine Hand, hat

mir Gerri Miko erklärt – zum

Bitten und zum Empfangen

erhoben und geöffnet. Die Fi-

guren laufen nach oben hin

in die Hände hinein, die Bi e-

gung der großen Figur drückt

so viel Verzweiflung wie Sehn-

sucht, Flehen wie Erwartung

aus. Sie warten auf Se g e n .

Strecken sie sich nur nach

der Utopie von Gottes neuer

Erde, auf der das Leben sicher

ist und alle Bedürfnisse be-

friedigt werden? Oder fi n d e n

sie auch Brot oder Nshima, wie

das in Sambia heißen müsste?

Der Künstler hat diese Fr a g e n

in den Holzstücken gefunden

und für uns sichtbar gemacht.

Aber er hat sie nicht beantwor-

tet. Bitte um Segen – das aus-

zudrücken war die Aufgabe des

K ü n s t l e r s .

Ich sehe die Skulptur so, 

wie ich die Se l i g p r e i s u n g e n

höre. Ich sehe den Glauben,

der Hunger besiegt. Ich halte

in der Hand die Predigt, die

all diejenigen bestätigt, die

jetzt schon gegen Armut und

Hunger arbeiten. Ich fühle

ein Holz, in dem Gott lebt.

Liebe Gossnerfreunde, solches

Sehen wünsche ich Ihnen:

Dass Brot und Nshima, dass

Wein und Wasser für alle Men-

schen dieser Erde reichen. So l-

ches Gespür wünsche ich

Ihnen: Dass Sie das Gebet der

Hungernden hören und darin

einstimmen können; dass Si e

den großen Mangel an Gerech-

tigkeit in der Welt nicht klein

reden, sondern beim Na m e n

nennen und etwas dagegen tun.

Solchen Glauben wünsche 

ich Ihnen, dass Sie sich daran

b eteiligen, die Demut des Ge-

b e t e s und die Würde des

Teilens zu üben. Dann werden

die Hände der Figuren nicht

leer bleiben.

G. Kraatz
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Aus aktuellem Anlass fand
am Wo chenende vom 28.06.
bis 30.06.02 in Berg k i rch e n
eine Nepalveranstaltung
s t a t t , zu der die Gossner
Mission gemeinsam mit der
„Namaste-Gruppe“ der
K i rch e n gemeinde von Berg-
k i rchen eingeladen hatte.
A n gereist waren Nepalinte-
r e s s i e rte aus vers ch i e d en e n
Teilen der Bundesrepubl i k ,
eine bunt ge m i s chte Gruppe
von etwa 50 Te i l n e h m e n d e n ,
die sich über die aktuelle
Situation im Land info r m i e r e n
und über (Aus-) We ge aus der
d e r ze i t i gen Krise nach d e n k e n
wo l l t e n . Fa chkräfte des eva n-

ge l i s chen Entwick l u n g s-
d i e n s t e s , die vor kurzem aus
Nepal zurück ge k e h rt waren,
b e r i chteten von ihren Erfahr-
u n ge n . E i n i ge nepalische Gäste
waren ebenfalls anwesend und
konnten ihre Sicht der Dinge
e i n b r i n ge n .
Was also ist die aktuelle
Situation in Nepal und wie ist
sie entstanden?

Die Not sch ü rt den Au f s t a n d

Seit dem 26. November 2001

herrscht in Nepal der Au s n a h-

mezustand, das heißt, wesent-

liche in der Ve r f a s s u n g

g a r a ntierte Rechte wie die Me i-

nungs-, Presse- und Ve r s a m-

mlungsfreiheit sind außer Kraft

gesetzt. Der Ausnahmezustand

wurde auf Verlangen d e s

nepalischen Militärs erklärt. E r

war die Bedingung für das

Eingreifen der Armee in den

seit 1996 ausgetragenen gewalt-

samen Konflikt zwischen der

Regierung und der maoistischen

Gu e r i l l a b e w e g u n g .

Die Maoisten erhalten großen

Zulauf vor allem bei Te i l e n

der verarmten Landbevölkerung

und Angehörigen „niedriger“

Kasten. Gerade unter ländlichen

Jugendlichen ist die Aufstands-

bewegung gegen die Ze n t r a l-

regierung recht populär. In

mehreren Distrikten des Landes,

vor allem in Westnepal, haben

die Aufständischen inzwischen

die politische Kontrolle über-

nommen und dort eigene Ve r-

waltungsstrukturen aufgebaut.

Nicht eingelöste Ve r s p r e c h e n

der Regierungsparteien, aus-

ufernde Korruption, politische

Instabilität und das bereits seit

Mitte der 90er Jahre unsäglich

brutale Vorgehen der Si c h e r-

h e i t s k r ä fte in den Ke r n g e b i e t e n

der maoistischen Re b e l l i o n ,

die zu den ärmsten und äußerst

vernachlässigten Distrikten

des Landes zählen, haben diese

Bewegung so stark gemacht,

dass eine schnelle militärische

Lösung nicht zu erwarten ist.

Die militärische Eskalation

auf beiden Seiten hat zu einer

erheblichen Ve r s c h l e c h t e r u n g

der Me n s c h e nrechtssituation in

Nepal geführt. Menschen wer-

den getötet, weil sie im Ve r-

dacht stehen, die Maoisten zu

unterstützen, oppositionelle

Kräfte kommen ins Gefängnis,

unliebsame Personen ver-

s c h w i n d e n .

Jeder ist bedro h t

Die Maoisten ihrerseits greifen

Polizeistationen und Armee-

posten an. Gr o ß g r u n d b e s i t z e r

und sogenannte Au s b e u t e r

werden umgebracht. Die Zivil-

bevölkerung wird zwischen

den Konfliktparteien zerrie-

ben. Es gibt Familien in denen

ein Mitglied auf Seiten der

Polizei kämpft und ein anderes

Nepal im Au s n a h m e z u s t a n d

Der Staat hat auf die Ansch l ä ge der

Guerilla mit der Verhängung des

Ausnahmezustandes reag i e rt .
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zu den Maoisten gehört. Au c h

wird der Konflikt missbraucht,

um missliebige Menschen zu

denunzieren und aus dem Weg

zu räumen. Zahlreiche Zi v i l i s t e n

geraten zwischen die Fr o n t e n

und werden getötet, Ta u s e n d e

haben ihre Dörfer aus Angst

vor den kämpfenden Pa r t e i e n

verlassen. Auch für die

Christen als religiöse Mi n d e r-

heit besteht die Ge f a h r, zwi-

s c h e n die Fronten zu geraten.

Innerhalb der Kirchenge-

meinden hat man versucht, zu-

nächst eine neutrale Po s i t i o n

einzunehmen. Spätestens seit

der Ermordung zweier Pa s t o r e n

im Rukum-Distrikt, wird die

derzeitige politische Si t u a t i o n

auch in den nepalischen

Kirchen verstärkt diskutiert

und für Frieden und Ge r e c h-

tigkeit gebetet. Es gibt Bemüh-

ungen von Seiten der Kirche,

in einen Dialog mit anderen

g e s e l l s c h a ftlichen Gruppen in

Nepal zu treten und sich für

eine friedliche Lösung des

Konflikts einzusetzen.

Ein nationaler Konflikt mit
internationaler Dimension

In der Folgezeit des 11. Se p t-

embers waren die Ma o i s t e n

nach dem Scheitern von Ve r-

handlungen und der Aufkündi-

gung des Wa f f e n s t i l l s t a n d s

von der nepalischen Regierung

zu Terroristen erklärt worden.

Es wurde ein Anti-Terrorismus

Erlass verabschiedet, der ele-

mentare Grundrechte außer

K r a ft setzt. Die Au f s t a n d s-

bekämpfung ist nun Teil des

weltweiten Anti-Te r r o r k r i e g e s

geworden. Die USA und

Großbritannien senden Mi l i t ä r-

berater und stellen Mittel und

Waffen zur Au f s t a n d s b e-

kämpfung bereit. Damit wird

der bis dahin lokale Ko n f l i k t

– trotz ihres Namens wurden

die Maoisten bisher nicht vom

Nachbarland China oder an-

deren ausländischen Mächten

unterstützt – zu einem inter-

nationalen. Die Macht im

Lande verschiebt sich von der

demokratisch gewählten

Regierung zur Armee und

zum König als deren oberster

B e f e h l s h a b e r.

Nach offiziellen Angaben der

Regierung/Armee kamen

allein in den sieben Mo n a t e n

seit Erklärung des Au s n a h m e-

zustands mehr als 3000 Me n-

schen ums Leben. Es wurden

auf beiden Seiten schlimmste

Me n s c h e n r e c h t s v e r l e t z u n g e n

begangen (willkürliche Tö-

tungen, Fo l t e r, Mord, Ve r-

s c h l e ppung), wobei in den von

der Armee zensierten Medien

stets behauptet wird, bei den

bei Militäroperationen Ge t ö-

teten habe es sich um maois-

tische Kämpfer gehandelt. Im

Verlauf der letzten Mo n a t e

wurden über Hundert Jo u r-

nalisten verhaftet, von denen

sich immer noch 30 in Ha ft

b e finden, oftmals an unbe-

kannten Orten und ohne Ko n-

takt zu ihren Angehörigen. Die

Angst hat auch jene Jo u r n a-

listen ergriffen, die zwar nicht

mit den Maoisten sympathi-

sieren, aber sich für eine fried-

liche Lösung des Ko n f l i k t s

auf politischem Weg und für

Verhandlungen mit den

Maoisten einsetzen. Auch sie

sind gefährdet, da sie leicht in

den Ruf geraten, Ma o i s t e n-

freunde zu sein oder als solche

diffamiert zu werden.

Die Eskalation der Gew a l t

Am 27.06.02 war in der

Kathmandu Post zu lesen, dass

ein Journalist, Krishna Se n ,

der am 20. Mai verhaftet wor-

den war, weil man ihm der

Unterstützung maoistischer

Umtriebe bezichtigte, vermut-

lich aufgrund von Mi s s h a n d-

lungen und Folter im Ge f ä n g n i s

gestorben ist.

Nach einer Demonstration für

die Anerkennung ethnischer

Sprachen am 1. Juni in Kath-

mandu sind mehrere namhafte

Aktivisten diverser ethnisch-

kultureller Organisationen ver-

h a ftet worden. Diese A k t i v i s t e n

sind inzwischen freigelassen

worden, aber sie müssen sich

regelmäßig bei der Polizei mel-

den. Anfang Juni wurde der
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Generalsekretär des Ne p a l

Tamang Ghedung, einer der

ältesten ethnischen Organisa-

tionen Nepals, von bewaffneter

Polizei in seinem Haus verhaft e t

und verschleppt. Sein Ve r b l e i b

ist bis heute unbekannt.

Düstere Zukunft für Nepal

Die derzeitige Regierung, be-

reits die elfte in den zwölf Jah-

ren seit Wiederherstellung der

Demokratie, scheint fest ent-

schlossen zu sein, den Konflikt

mit militärischen Mitteln lösen

zu wollen und hat militärische

Hilfe aus dem Ausland ange-

fragt. Wichtige Ge b e r l ä n d e r,

insbesondere die USA und

Großbritannien, haben im

Juni auf einer Konferenz in

London der nepalischen Re g i e-

rung militärische Unterstütz-

u n g in ihrem Kampf gegen

die Maoisten zugesagt. Es muss

also davon ausgegangen wer-

den, dass Wa f f e n l i e f e r u n g e n

und Militärhilfe in naher Zu-

k u n ft zu einer weiteren Ve r-

schärfung des Ko n f l i k t s

beitragen werden. Schon jetzt

sind die Folgen erkennbar:

täglich werden Menschen ge-

tötet, die Zivilbevölkerung in

den betroffenen Gebieten leidet,

bescheidene Ansätze zum

Aufbau tragfähiger demokra-

tischer Strukturen werden in

tödlicher Gewalt erstickt. An-

gesichts dieser gefährlichen

Entwicklung ist es dringend

erforderlich, die weiteren Ent-

wicklungen dort im Auge zu

behalten. Der viel verwendete

Begriff „Terrorismus“ muss

angesichts des in Nepal weit-

gehend „hausgemachten“

Konflikts kritisch hinterfragt

b z w. neu definiert werden.

Dies betrifft im übrigen auch

die Frage der Menschenrechte,

deren universale Gü l t i g k e i t

mit Verweis auf die Te r r o r i s t e n -

Bekämpfung relativiert bzw.

außer Kraft gesetzt wird.

Die Teilnehmenden des
S e m i n a rs waren sich einig,
dass für eine friedlich e
Lösung auf dem Ve r h a n d-
l u n g sweg – die aus Sicht der
n e p a l i s chen Gäste immer noch
m ö g l i ch ist – gearbeitet wer-
den sollte. Die militärisch e
Z e rs ch l agung der maoistisch e n
R e b e l l i o n , selbst wenn sie

unter großem Blutverg i e ß e n
ge l i n gen sollte, w i rd die be-
stehenden Grundpro bl e m e
des Landes nicht lösen, s o n-
dern nur noch größeres Leid
und Elend für die Mensch e n
d o rt bringe n . Die Bemühunge n
um eine politische Lösung
des Konflikts müssen daher
v e rstärkt und jene Kräfte unter-
stützt werd e n , die sich für
eine Wahrung der Mensch e n-
r e chte und die W i e d e r a u f n a h m e
von Ve r h a n d l u n gen zwisch e n
den kämpfenden Pa rteien ein-
s e t ze n . Die Nepalarbeit der
Gossner Mission soll auch
unter den derzeitig sch w i e r i ge n
B e d i n g u n gen weiterge f ü h rt
w e rd e n . Dazu gehören unter
anderem auch die Pe rs o n a l-
v e r m i t t l u n ge n . Auf dem Ab-
s chlussgottesdienst in
B e rgk i rchen wurde das dem-
n ä chst ausreisende Ehepaar
Wolf zusammen mit den nepali-
s chen Gästen ge s e g n e t . U n s e r e
Gedanken und Gebete werd e n
in den kommenden Wo ch e n
und Monaten bei ihnen s e i n . 1
( Zur aktuellen Lage der

Menschenrechte liegen inzwi-

schen einige kürzlich von

Amnesty International veröf-

fentlichte Berichte vor, die im

Internet unter www. a m n e s t y. o r g

b z w. unter www. a m n e s t y. d e

unter dem Stichwort Ne p a l

abgerufen werden können.)

Th. Döhne
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Als unser Asienreferent Bernd
Krause im Mai d.J. Nepal be-
s u ch t e, erlebte er ein paraly-
s i e rtes Land. Ein Generalstreik
hatte das öffe n t l i che Leben
p r a k t i s ch zum Stillstand ge-
b r a ch t . A n ge s i chts der bürge r-
k r i e g s ä h n l i chen Ve r h ä l t n i s s e
im Land drängt sich die Frage
n a ch Möglichkeiten und We ge n
für die weitere Arbeit der Ve r-
einigten Nepalmission (UMN)
a u f.

Eine Stadt steht still

Das Vollkornbrot, das ich auf

Anraten der UMN vorsichts-

halber auf die Reise mitge-

nommen habe, brauchte ich

nicht und habe so die entwöhn-

ten Gaumen anderer Europäer

erfreuen können. Aber die

Warnung der UMN war ernst

und berechtigt, dass Ankom-

mende in Nepal damit rech-

nen müssten, während des

einwöchigen Ge n e r a l s t r e i k s

das Flughafengebäude nicht

verlassen zu können und

selbst der mehrstündige Fu ß-

weg vom Flughafen könnte

gefährlich werden.

Und so waren tatsächlich auf

dem sonst dicht bevölkerten

Vorplatz des Flughafens nur

drei Taxen, die aber alle auf

Anfrage auch die Fahrten ver-

weigerten. Erst nach geraumer

Zeit und verschiedener Na c h-

frage bei der Information konnte

ich klären, dass einer der Ta x i-

fahrer im Au ftrag des Ho t e l s

auf mich wartete. Der Taxifah-

rer hat es aus Angst unterlas-

sen, das Schild mit meinem

Namen zu zeigen. Sein Ta x i

war wohl eines der ältesten in

Kathmandu, so dass er bei

einem eventuellen Zusammen-

stoß mit Streikposten mindes-

tens keine Angst um sein Ta x i

haben würde. Überall in der

Stadt waren die Ge s c h ä ft e g e-

schlossen, kaum Autos auf den

Straßen und die wenigen Fa h r-

zeuge eindeutig als Polizei, Mi l i-

tär oder Si c h e r h e i t s k r ä fte zu

erkennen. Die Gespräche, die

ich mit Leuten auf der Straße

hatte, zeigten, wenn nicht deut-

liche Sympathie, dann doch

wenigstens Verständnis für

das Anliegen des Streikes. Si c h e r

haben viele Angst vor Strafm a ß-

nahmen der Maoisten. Ab e r

dennoch teilen die meisten die

gemeinsame Frage: Wie sonst

soll es zu Veränderungen in

diesem Land kommen?

Im Verlauf des Streiks gab es

auch massiven Druck bis hin

zum gewaltsamen Einsatz von

Militär in Pokhara, um die Ge-

s c h ä ftsleute zu zwingen, ihre

Geschäfte zu öffnen. Aber ins-

gesamt war in Kathmandu zu

beobachten, dass nur verein-

zelt und zögerlich diesem Druck

gefolgt worden ist.

Die Spirale der Gewalt und
kein Ende in Sich t

Die  zensierten Berichte in

den Zeitungen und im Fe r n-

sehen spiegelten in dieser

Streikwoche ebenfalls die Es-

kalation der Gewalt wider:

Jeden Tag Meldungen über

bewaffnete Au s e i n a n d e r s e t-

zungen und täglich Opfer-

zahlen zwischen 30 und 50

Toten. Obwohl diese offiziellen

Verlautbarungen in ihrem

Objektivitätsgehalt bezweifelt

werden, ist doch allgemein

bekannt, dass seit der Ve r-

hängung des Kriegsrechts im

November vorigen Jahres meh-

rere tausend Opfer zu bekla-

gen sind. In dieser Streikwoche

wurden in allen Medien die

Steckbriefe der Führung der

B o m b e n , S t r e i k s , Te r ro r
und die Zukunft der Vereinigten Nepalmission

Po l i zei und Militär führen ko n s e-

quente Anti-Te r ro r- E i n s ä t ze durch



9
Nepal

Gossner Mission 3/2002

Maoisten veröffentlicht und

auf jeden von ihnen Ko p f g e l d e r

in Millionenhöhe ausgesetzt.

Leidvoll haben die Me n s c h e n

erfahren, dass neben der Mi l i-

tarisierung des öffentlichen

Lebens auch die Brutalität in

den Zusammenstößen und

Gefechten gewachsen ist. Des-

halb glaubt kaum jemand an

die Lösung des Konfliktes und

der dahinter stehenden Pro-

bleme durch weitere Au f r ü-

stung und Vollmachten für

das Mi l i t ä r. Die Prognosen

vieler Menschen rechnen viel-

mehr mit einem Zu s a m m e n-

bruch von Regierung und

öffentlichem Leben innerhalb

des kommenden halben Ja h r e s ,

insbesondere wenn die An-

kündigung eines neuen, drei-

wöchigen Ge n e r a l s t r e i k e s

wahrgemacht wird. Diese Be-

fürchtungen bilden sicher auch

den Hintergrund für den Sturz

des Ministerpräsidenten Deuba

am 23. Mai. Deuba, der als

Mann des Ausgleichs und der

Verhandlungen im Juli vori-

gen Jahres angetreten war, ist

mit der Verhängung des Kriegs-

rechts und des Einsatzes der

Armee in die Logik der Gewalt

eingebunden worden. Das hat

ihn genötigt, nach sechs Mo-

naten die Verlängerung des

Kriegsrechts zu fordern. Se i n

Sturz ist die Konsequenz dafür,

dass die Mehrheit des Pa r l a-

ments sich diesem Schritt ver -

weigert hat.

All die Unsicherheit und die

zunehmenden gewaltsamen

Auseinandersetzungen haben

natürlich auch ihre Spuren in

der UMN hinterlassen. Zwei

Projekte mussten eingestellt

und drei weitere zeitweilig 

a u sgesetzt, bzw. konnten in

reduzierter Form, nur mit

nepalischen Mitarbeitern, fort-

gesetzt werden.

Wie geht es weiter?

Ein neues Gesetzeswerk wird

vorbereitet, das die Arbeit

ausländischer Hi l f s o r g a n i s a-

tionen neu regeln und deren

Finanzmittel kontrollieren soll.

Sowohl dieses Gesetz als auch

die offene Zu k u n ftsfrage, wel-

che Regierung wird das Land

k ü n ftig führen, machen alle

Planungen und Prognosen für

die Arbeit der UMN schwierig.

Im Vorstand und im Ku r a t o-

rium der UMN haben wir

deshalb Pläne diskutiert und

erarbeitet, wie die UMN künft i g

flexibler auf die Ve r ä n d e r u n g e n

des Bedingungsrahmens reagie-

ren kann und wie das Schicksal

der Projekte weitgehend von

möglichen Einschränkungen

für die UMN unabhängig

gemacht werden soll.

Bereits Mitte der 90iger Ja h r e

haben wir in der UMN mit

einem Programm der Ne p a l i-

sierung begonnen. Unter den

heutigen Bedingungen muss

konsequenter und schneller

die Kooperation mit nepalischen

Initiativen und Organisationen

gesucht und entwickelt werden.

Das heißt für unseren Dienst,

der sich auch als Mission und

Zeugnis versteht, insbesonde-

re auch die Bemühungen und

Anstrengungen der Christen-

g e m e i n s c h a ft in Nepal zu er-

kennen und ihre Bereitschaft ,

Verantwortung für das Schicksal

der Ärmeren zu übernehmen,

zu stärken.

B. Krause

Brennende Au t o r e i fe n
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Im Juni hat die FAO, die Welt-

ernährungsorganisation der

UNO, in Rom getagt. Nur wenig

wurde sie beachtet. Der Fu ß-

ball hatte uns schon in seinen

Bann geschlagen. Au s g a n g s-

punkt für Diskussionen waren

Zahlen, die für uns unvorstell -

bar sind: 800 Millionen Me n-

schen in der Welt leiden an

Hu n g e r, 900 Menschen sterben

in jeder Stunde – am Hu n g e r.

Die Vertreter der armen Länder

warfen den reichen Ländern

v o r, dass sie das Problem des

Hungers in der Welt noch

immer nicht als ihr Problem

ansehen, sondern als ein Pro-

blem der Armen eben. Die

Vertreter der reichen Länder

kontern: Ihr seid selber schuld,

sagen sie.

Wenige Tage später brachten

die Zeitungen Meldungen, dass

im Südlichen Afrika eine Hun-

gersnot bevorsteht. Fast 13 Mil-

lionen Menschen drohe der To d

durch Verhungern. Dürre in

den einen, Überschwemmun-

gen in anderen Re g i o n e n ,

aber auch Fehler in der Land-

w i r t s c h a ftspolitik der Re g i e-

rungen und der Ni e d e r g a n g

politischer Standards generell

wurden als Ursachen genannt.

„Schlechtes Wetter und

schlechte Politik“ – war die

Zusammenfassung. Ma l a w i ,

Simbabwe und Sambia, Angola,

Mosambik, Swasiland und

Lesotho sind betroffen. 

Sambias neuer Präsident Levy

Mwanwasa hat festgestellt, dass

die Ernte nur für 6 von 10 Mil-

lionen Einwohnern Sa m b i a s

reichen werde bzw. dass die

Vorräte im August aufgebraucht

sein würden. Er hat den natio-

nalen Notstand ausgerufen und

die Internationalen Hi l f s o r g a n i-

sationen aufgefordert, schnell

und effektiv Maßnahmen ein-

zuleiten. 

S oweit stand das in den
Z e i t u n ge n .

Aber wir kennen die Me n s c h e n ,

die von dieser Hu n g e r k a t a-

strophe bedroht und schon be -

troffen sind. Wir bekommen

Briefe, in denen unsere Fr e u n d e

schildern, wie der Mais teurer

wird und ihre Vorräte doch

schon aufgebraucht sind. We r

einen Job hat und Geld ver-

dient – für unsere Verhältnisse

unglaublich wenig – ist gut

dran. Wer nur auf die Ernte

seiner kleinen Äcker angewiesen

ist und keinen Verdienst, kein

Bargeld hat, ist in einer ver-

zweifelten Lage. Die alten Me n-

schen gehen wieder in den

Busch und erinnern sich an

bestimmte Wurzeln und Baum-

rinden, die sie früher schon

essen mussten, wenn es nichts

anderes mehr gab. Aber jetzt

H u n ge r k a t a s t rophe im Südlichen Afrika

Der unrege l m ä ß i ge und knappe Nieders ch l ag ist die natürlich e

H a u p t u rs a che für die Hunge r k a t a s t rophe im Südlichen Afrika
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ist der Busch so ausgedünnt,

dass auch das nicht weit reichen

w i r d .

Aus dem Gwembetal, das be-

sonders hart betroffen ist, hören

wir Genaueres. Reinhart Kraft

schreibt: „Im Sinazongwe Di-

strikt leben 84.000 Menschen.

Von ihnen haben nach jüng-

sten Erhebungen 48.000

schon jetzt keine Na h r u n g s-

mittel mehr. Einige mögen

Vieh besitzen und müssen

dies Stück um Stück zu

Schleuderpreisen verkaufen,

um Mais einkaufen zu können.

Nach weiteren 4 Wochen wer-

den es 60.000 sein...“ 

Was können wir, die Gossner

Mission, da tun? Unsere Pro-

jektorganisation, die Kaluli

Development Foundation, ist

Mitglied des No t s t a n d s k o m i t e e s

und speziell mit der Verteilung

von Saatgut betraut, wird aber

auch an der Verteilung von

Nahrungsmitteln beteiligt sein

– wie bei früheren Hu n g e r-

katastrophen auch schon. Aber

wichtiger ist  die Pe r s p e k t i v e .

Wie können wir helfen, künf-

tige Katastrophen zu verhindern

oder ihr Ausmaß zu verringern?

Die Regierung hat Se l b s t k r i t i k

geübt und bereits Änderungen

in ihrer Landwirtschaftspolitik

bekannt gegeben: Die Orien-

tierung der Landwirtschaft an

den Wasserressourcen des

Landes. Mit Genugtuung kön-

nen wir sagen: Das ist schon

seit einiger Zeit Teil unseres

Programms für „Na c h h a l t i g e

L a n d w i r t s c h a ft“. Wir haben

im Gwembetal Beispiele für

angepasste Bewässerungs-

systeme gegeben. Die Bauern,

die ihre eigenen kleinen Bewäs-

serungsanlagen haben, die Ge-

meinden, die einen Stausee

gebaut haben, hatten bessere

Ernten. Auch andere Ma ß-

nahmen, wie die Wi e d e r e i n-

führung bewährter afrikanischer

Maissorten, die zwar nicht so

hohe Erträge versprechen,

aber resistenter gegen Schäd-

linge und gegen Dürre sind,

gehören zum Programm

„ Nachhaltige Landwirtschaft “ .

Die Antwort auf die gegenwär-

tige Hungerkatastrophe wird

also sein: Wir werden dieses

Programm und seine Ve r b r e i-

tung weiter unterstützen. Die

Gossner Mission hat eine

wichtige Botschaft aufgenom-

men und wird sie weiter tragen.

G. Kraatz

Vier Millionen Menschen in Sambia hungern oder haben nur noch sehr

begrenzte Nahrungsmittelvo r r ä t e
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Im Rahmen ihres Spezialvika-
riats bei der Gossner Mission
haben Ruth Sch ö n feld und
U l r i ch Schöntube Sambia be-
s u ch t . Traditionelle Kultur und
moderner Lebensstil stoßen in
Afrika hart aufe i n a n d e r. D a s
gilt auch bezüglich Po ly g a m i e
und Einehe. Während im städ-
t i s chen Raum die monogame
Ehe deutlich im Vo r m a rs ch ist,
w i rd auf dem Land nach wie
vor an der Vielehe fe s t ge h a l t e n .

Wir sitzen auf der offenen

Ladefläche des Autos und fah-

ren durch das traumhaft e

Gwembetal. Von der Landschaft

sind wir schwer begeistert:

Wunderschöne Berge, große

Bäume, dazwischen strohbe-

deckte Lehmhütten und eine

katholische Buschkirche. Die

Glocke ist eine Autofelge, die

neben dem Kirchlein am Baum

hängt. Afrikaromantik pur.

An einem Nachmittag treffen

wir uns mit den Frauen des

Dorfes Sinapumbe. Arrangiert

hat das Meeting Lilian, die

Frauenarbeiterin, die von der

Gossner Mission mitfinanziert

wird. So sitzen wir unter einem

Baum – die Frauen auf einer

Strohmatte und wir als Gä s t e

auf einem Ho c k e r. Sie  verstehen

kein Englisch und wir kein

Tonga. Aber das macht nichts.

Lilian übersetzt, und der Fu n k e

ist bald übergesprungen. 

Die ungleiche Rollenv e rt e i l u n g

Was die Frauen uns erzählen,

das geht uns noch Tage nach.

Wir fragen nach den Ge s c h l e c h-

terrollen: „Was sind die Auf-

gaben des Mannes, was s i n d

die Aufgaben der Frau?“, wol-

len wir wissen. Der Ma n n

leistet die schwere Fe l d a r b e i t ,

wie z.B. das Pflügen des Fe l d e s .

Das ist sehr anstrengend, wenn

er keine Ochsen besitzt. Ab e r

auch die Frau arbeitet auf dem

Feld mit. Wenn sie am Na c h-

mittag nach Hause kommen,

muss die Frau sich um die

Kinder kümmern und das Essen

zubereiten. Dazu gehören Holz

und Wasser holen, Feuer ma-

chen, Maismehl zwischen zwei

Steinen mahlen und kochen.

Damit fällt der Frau der Löwen-

anteil der Arbeiten des Ha u s-

halts zu. Auch die körperlich

schweren Arbeiten, die in diese

Bereiche fallen, hat die Fr a u

zu verrichten. Die Frauen tra-

gen Lasten, die bei uns keine

Frau hochheben würde. Als

Mitteleuropäer fällt uns der An-

blick von sambischen Fr a u e n

s c h w e r, die schwanger sind, ein

Kind auf dem Rücken haben

und auf dem Kopf den gefüll-

ten 20-Liter-Wa s s e r k a n i s t e r

tragen. Der Mann läuft nur mit

einer Hacke bepackt daneben.

Auf dem Land ist die Ro l l e n-

verteilung strikt festgelegt. Die

Frauen aus dem Gw e m b e t a l

sagen: Ein Mann wird ausge-

lacht, wenn er „Fr a u e n a r b e i t e n “

macht. 

Auf der anderen Seite drücken

die Frauen ihr Leiden an die-

Heiße Eisen: R o l l e nv e rs t ä n d n i s
und polygame Ehen im Gwembetal

Das Frauenprogramm der Kaluli Development Foundation im Gwembetal

h i l f t , das Selbstbewusstsein der Frauen zu stärken (Foto U. S ch ö n t u b e )
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sem Rollenverständnis aus:

Eine Frau zeigt uns ihre Hände.

Sie sind von körperlicher Arbeit

schwer gekennzeichnet. „So

müssen wir arbeiten. So sehen

unsere Hände aus“. Es ist das

einzige Mal an diesem Na c h-

mittag, dass in den Wo r t e n

der Frauen Wut mitschwingt.

Kein Chance auf Ve r ä n d e r u n g ?

Wir fragen nach den Ursachen

der Rollenverteilung. „Müssen

die Frauen heute so viel arbei-

ten, weil sich die Au f g a b e n

früher – in Zeiten der polyga-

men Ehe – auf mehrere Fr a u e n

verteilt hatten?“ Diese Fr a g e

e n twickelt sich plötzlich zu

einem heißen Eisen. Die

Frauen lachen: „Früher?“ Die

Mehrzahl der vor uns sitzen-

den Frauen leben in polyga-

men Ehen. Unsere Frage, ob

die Anzahl der polygamen

Ehen ab- oder zunimmt, ist

eigentlich mehr rhetorischer

Art. Um so fassungsloser hören

w i r, dass die Zahl der polyga-

men Ehen wieder ansteigt.

Diese Aussage wird übrigens

später vom Ortspfarrer bestä-

tigt. Gründe für das erneute

A nsteigen können uns die

Frauen nicht nennen. Sie er-

klären uns aber, wie traditionel-

le Ehen geschlossen werden:

Der Bräutigam muss an die

Familie der Braut einen Braut-

preis entrichten. Er besteht in

der Regel aus Naturalien, wie

Ochsen oder Mehl. Die Höhe

des Preises hängt von dem

A l t e r, dem Bildungsstand und

der zu erwartenden Arbeits-

k r a ft der Braut ab. Will der

Mann eine zweite Frau heira-

ten, muss er die erste Frau um

E i n v e r s t ä n d n i s fragen und für

die zweite Frau erneut einen

Brautpreis zahlen. Und wenn

die erste Frau nicht z u s t i m m t ,

was passiert dann? Die Fr a u e n

erklären uns, dass der „He a d-

man“ (der Bürgermeister des

Dorfes, auch er lebt mit mehre-

ren Frauen) gegen den Wi l l e n

der Frau die Ehe auflösen

kann. Die Frau hat dann zwar

für die Kinder zu sorgen,

jedoch gehören die Kinder

weiterhin dem Mann. 

Zorn und Hoffnu n g

Irgendwann wagen wir die Fr a g e

nach ihren Gefühlen. Die poly-

gamen Ehen gehören zu ihrer

Ku l t u r. Das Teilen der Arbeit

unter den Frauen sei in Ord-

nung. „Doch das Teilen des

Mannes ist sehr schmerzvoll.

Denn der Mann kann seine

Liebe nicht teilen.“ Innerhalb

der Familie gibt es eine feste

Hierarchie. Sie zeigt sich beim

Essen, das die Frauen zube-

reiten, das aber der Mann ver-

teilt. Wenn es Fleisch gibt, teilt

sich der Mann ein großes

Stück zu. Je nach Ra n g f o l g e

und Sympathie erhalten die

Frauen ein kleineres Stück

Fleisch oder Maisbrei mit Ge-

müse. Schmerzvoll ist auch,

dass die Ehefrauen mit ihren

Arbeiten Geldbeträge erwirt-

s c h a ften, die dann der Ma n n

für den Brautpreis der näch-

sten Frau ausgeben kann. 

Das hört sich alles hoffnungs-

los an. Doch Lilian sieht das

anders: Dass die Frauen so of-

fen über ihren Frust und über

ihre Eifersucht reden können,

das hat es früher nicht gegeben.

Vielleicht ein Fortschritt. Schon

seit Jahren kämpfen die Kir-

chen gegen die polygamen

traditionellen Ehen. Doch es

gibt zu denken, dass sich die

Kirchen, die in Sambia eine

außerordentlich einflussreiche

Position besitzen, in den länd-

lichen Gebieten mit ihrer Fo r-

derung nach monogamer Ehe

nicht durchsetzen konnten.

R. Schönfeld und U. Schöntube

H a u s a r b e i t ,F e l d a r b e i t , Aufziehen von Kindern – sambisch e

Frauen haben wenig Freize i t .( F o t o : R .S ch ö n fe l d e r )
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1952 sch i ckte der damalige
Missionsdirektor Hans Lokies
die junge Krankensch w e s t e r
Ilse Martin nach Indien. S i e
sollte dort die medizinisch e
Arbeit in den entlegenen Dör-
fern aufbauen. A l l e i n , o h n e
f a ch l i che Unterstützung durch
einen Arzt, nahm Ilse Mart i n
die Arbeit im Dsch u n gel auf
und gründete das Krankenhaus
A m g a o n . 22 Jahre blieb die
K r a n k e n s chwester in Indien,
lernte Hindi und die lokalen
S p r a ch e n , lebte mit den Ärm-
sten der Armen. Seit dieser
Zeit kehrt „Sister Ilse“, w i e
alle sie nennen, immer wieder
z u r ü ck zu den Mensch e n , d i e
ihr ans Herz gew a chsen sind.
Zuletzt besuchte die nu n
8 2 j ä h r i ge „ihr“ Krankenhaus
in Amgaon im Februar dieses
J a h r e s .

Auch diesmal habe ich erfahren,

dass es gar nicht so einfach

ist von Ranchi nach Ro u r k e l a

und dann von dort bis nach

Amgaon zu kommen. Glück-

licher Weise hatte Herr Bodra

von der Kirchenleitung mir

zwei Leute zum Bahnhof mit-

gegeben, um mir beim Fa h r-

kartenkauf zu helfen. Auf dem

Bahnhof wimmelte es von Me n-

schen wie in einem Ameisen-

haufen, lange Schlangen vor

den Schaltern. Mutig versuch-

te meine Helferin in der

Schlange von Männern etwas

schneller voran zu kommen.

Als sie die Fahrkarte hatte,

ging der Herr Bodra los, um

sie registrieren zu lassen, d.h.

in die Liste des Bahnbegleiters

einzutragen. Nun standen wir

drei auf dem Bahnhof mit vie-

len anderen Reisenden und

mussten hören, dass unser Zu g

mit einer Stunde Ve r s p ä t u n g

aus Bokaro käme. 

Endlich war es so weit: Der Zu g

fuhr ein und mein Begleiter

rannte los, um den Zu g b e g l e i t e r

zu finden, der den Platz für

mich auf das Ticket schreiben

sollte. Wieder verging eine

Viertelstunde, aber nun such-

ten wir gemeinsam das Ab t e i l

und den Platz. War ich erleich-

tert, endlich zu sitzen. Tr o t z

der Fülle im Abteil konnte ich

die Fahrt von vier Stunden

genießen. Die Sonne ging wie

immer um 18 Uhr unter und

als ich ausstieg, dauerte es auch

nicht lange bis Dr. Horo, der

Arzt vom Krankenhaus, mich

entdeckte und wir im Hospital-

Jeep nach Amgaon fahren konn-

ten. Für etwa zwei Stunden

war die Straße annehmbar,

aber dann war es vorbei mit

dem schnellen vorwärts kom-

men. Jetzt musste der Fa h r e r

den vielen Schlaglöchern und

Bodenwellen ausweichen. Da

er die Strecke kannte, tat er es

sehr geschickt. Alle drei waren

wir froh, um 22 Uhr Amgaon

heil erreicht zu haben und

von Frau Dr. Horo freudestrah-

lend empfangen zu werden.

Das Krankenhaus heute

Der nächste Morgen brachte

das Wiedersehen mit allen Mit-

arbeitern bei der Mo r g e n-

andacht, die immer auf der

Veranda des Krankenhauses

s t a t t findet. Sie wird abwech-

selnd von den Mi t a r b e i t e r n

gehalten und die Kranken, die

aufstehen können, und deren

Angehörige hören oftmals zu. 

Anschließend erfolgte die Vi s i t e

der Ärzte. Dr. Horo besuchte

die vordere Station und Fr a u

Horo die Tuberkulose-Kranken

und die Isolier-Station. Ich

ging mit und sah fast die sel-

ben „Fälle“ wie zu meiner Zeit:

i n fizierte Wunden, Eiter-

Abzesse, Vi r u s i n f e k t i o n e n ,

Bauchbeschwerden etc. ... Bei

W i e d e rsehen mit Amgaon

S chwester Ilse Martin beim Empfang

in Indien (Foto: B . K r a u s e )
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jedem Kranken ein Verwandter

zur Verpflegung und Hilfe bei

der Pflege. Jetzt hat natürlich

das 75-Betten Krankenhaus

viel mehr Personal als früher:

vier Vollschwestern mit 4jäh-

riger Ausbildung, auch

Geburtshilfe dabei. Zwei Hilfs-

schwestern mit 2jähriger Au s-

bildung mit Geburtshilfe, sechs

Stationsmädchen für die Re i-

nigung, ein Mann, der für die

Patientenkartei verantwortlich

ist, (ich entdeckte noch einige

von mir ausgestellte Karten

und Patientenberichte), 25

Laborangestellte, ein Fa h r e r,

ein Evangelist, der die Kranken

besucht, Andachten und Go t t e s-

dienste hält. Natürlich auch

sechs Wa s s e r t r ä g e r, die vom

Brunnen und der Pumpe das

Wasser ins Krankenhaus, ins

Ärztehaus und in die Mi t a r-

beiterhäuser tragen und das

angepflanzte Gemüse bewäs-

sern. Ja, es ist eine große „Fa-

milie“, die sich um die Kranken

bemüht. Heute fährt niemand

mehr in die Dörfer zu Entbin-

dungen, sondern komplizierte

Fälle werden mit dem Au t o

abgeholt. Es kommen aber

auch mehr und mehr Fr a u e n

schon ein paar Tage vor der

Entbindung ins Krankenhaus,

was natürlich ein großer Fo r t-

schritt ist und zeigt, dass die

Menschen Vertrauen haben i n

die medizinische Ve r s o r g u n g

des Krankenhauses.

Kostenlose Medikamente –
n i cht für Amgaon

Zur Zeit verteilt die Regierung

Medikamente, die aus auslän-

dischen Spenden stammen,

kostenlos an Tuberkulose- und

Lepra-Kranke. Leider bekom-

men die christlichen Kranken-

häuser davon nichts und das

Ehepaar Horo muss sich die

Medikamente weiterhin von

D r. W. H o ro , der zusammen mit seiner Frau das Krankenhaus seit 30 Jahren leitet, s u cht dringend einen Nach fo l ge r.

( F o t o : I .M a rt i n )
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den Kranken bezahlen lassen.

Die Empfänger der Me d i k a-

mente von der Re g i e r u n g s s t e l l e

klagen jedoch über die unregel-

mäßige Lieferung der lebens-

wichtigen Arzneien. So

kommen viele von ihnen doch

lieber zur Behandlung ins

Krankenhaus nach Amgaon.

Das zeugt vom guten Ruf des

Krankenhauses. Der Plan von

D r. Horo, in verschiedenen

Dörfern kleine Ge s u n d h e i t s -

stationen aufzubauen, konnte

bis heute nicht verwirklicht

werden. Es bestünde kein Be-

darf an (christlichen) Ve r s o r-

gungseinrichtungen – so die

Begründung. Oder sind sie

nicht erwünscht? So ließ man

dieses Vorhaben fallen. 

Viele Patienten kommen am-

bulant zu Fuß ins Krankenhaus.

Schon früh morgens warten

sie geduldig auf die Behandlung.

Danach kehren sie mit den nö-

tigen Medikamenten versorgt

zurück in ihre Dörfer. Als ich

da war, kamen 96 Pa t i e n t e n .

Die Ärzte arbeiten ununter-

brochen von 8-14 Uhr und

können sich erst dann eine

Mittagspause gönnen. Am Na c h-

mittag sind es nicht mehr so

viele Patienten. Dann sind oft

Notfalleinsätze angesagt, von

Bären Angefallene oder Arbeits-

unfälle bei der Fe l d a r b e i t .

N a ch fo l ge

Sorge macht den Ärzten, die

nun schon 30 Jahre lang im

Dienst sind, dass sich bislang

für sie keine Nachfolger ge-

funden haben. Das liegt wohl

auch daran, dass das Kranken-

haus so abgelegen ist - mehr

als 100 km bis zur nächst grö-

ßeren Stadt. Außerdem kann

den Fa c h k r ä ften im Dschungel-

krankenhaus nur ein weit ge-

ringeres Gehalt gezahlt werden

als in den Regierungskranken-

häusern oder in der Industrie. 

Ich habe auch die Ge s u n d h e i t s-

station, die ich 1969 in

Khuntitoly mit einer Schwester

einrichtete, besucht und das

kleine Krankenhaus in Ta k a r m a ,

wo ich 1967 anfing. Beide sind

noch voll im Einsatz. Zu mei-

ner großen Freude hat dort

jetzt ein Arzt die Arbeit auf-

genommen, so dass nach ei-

niger Zeit Niarjan Surin, der

mich damals ablöste, in den

Ruhestand gehen kann.

So bin ich froh und dankbar

wieder nach Hause gekommen

und werde weiter täglich dafür

beten, dass der Dienst an den

Kranken auch in der Go s s n e r

Kirche weiter getan werden

kann. 

Ich bitte auch Sie, in der

Heimat dafür zu beten.

I. Ma r t i n

( F o t o :I .M a rt i n )
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Lasst uns als Frauen unsere
Kraft einsetzen für die Sach e
der Gerech t i g k e i t , des Frie-
dens und der Bewahrung der
S ch ö p f u n g

„Gott hat uns nirgends befohlen,

sein Wort zu begreifen, son-

dern zu glauben“. (Go s s n e r )

Als Jesus in der kritischsten

Stunde seines Lebens voller

Unruhe seinem Tod entgegen

sah, hat einer seiner getreuesten

J ü n g e r, Petrus, ihn dreimal ver-

raten. Dagegen waren es Fr a u e n ,

die Jesus zur Stunde der Kreu-

zigung ohne Rücksicht auf ihr

Leben nach Golgatha folgten:

Maria Magdalena, Maria, die

Mutter des jüngeren Ja k o b u s

und des Josefs, Salome und

noch andere (Markus 15, 40-

41, vgl. Lukas 8,2-3).

Diese Frauen waren Jesus von

Galiläa nach Jerusalem gefolgt

und fanden sich unter dem

Kreuz ein. Im vollen Bewusst-

sein der Ge f a h r, selber als An-

hängerinnen eines von den

Römern gekreuzigten politi-

schen Anführers verhaftet und

hingerichtet zu werden, setzten

sie ihre Sicherheit und ihr Le-

ben aufs Spiel. So erwiesen sie

sich als wahre Jüngerinnen

und „wahre Verwandte“ (vgl.

Markus 3,31-35).

Maria Magdalena war es nach

den Berichten der Evangelisten

im Neuen Testament, die am

Ostermorgen gemeinsam mit

anderen Frauen aus Ga l i l ä a

das Grab aufsuchte. Ihr Na m e

bleibt unlöslich mit der Au f-

e r s t e h u n g s b o t s c h a ft verbunden,

denn ihr ist der auferstandene

Heiland als erste erschienen.

So wurde sie die erste Künderin

der frohen Botschaft von der

Auferstehung an die Jünger.

Am Wesen dieser Frauen wurde

deutlich, was es bedeutet, Jesus

nachzufolgen: Als sie ihm

dienten, ihm durch Sa l b u n g

h u ldigten, ihm als dem Aufer-

standenen begegneten und seine

Auferstehung bezeugten. Ihr

Wesen erscheint vorbildhaft

geeignet, das Wesen echter

J ü n g e r s c h a ft zu verstehen.

So ist es seither höchst beacht-

lich, wie Frauen aller Ge n e r a-

tionen die lebendige Wi r k l i c h k e i t

Gottes, seine andauernde

Gegenwart in ihrem Lebens-

alltag erfahren haben. Die Welt

braucht solche engagierten

Frauen, die an Gottes Re i c h

mitwirken, indem sie sich not-

leidenden Menschen in für-

sorglicher und heilender Liebe

z u w e n d e n .

Die Gossner Kirche in Indien

feiert aus diesem Grunde am

Sonntag nach Ostern den Frau-

entag. Damit bezeugt sie die

große Bedeutung der Rolle der

Frau in allen Bereichen des

Lebens und in allen Si t u a-

tionen; zugleich inspiriert sie

damit die Frauen zur Wa h r n e h-

mung ihrer Ve r a n t w o r t u n g

durch tätige Liebe und Hi n g a b e .

Aus diesem gesegneten Anlass

wünsche ich allen Frauen, dass

sie sich den kritischen Zustand

bewusst machen, in dem sich

nicht nur die Christenheit,

sondern die ganze bedrängte

Menschheit in der Welt befi n d e t .

Lasst uns die Kraft, die untätig

in uns ruht, aufwecken und sie

einsetzen für die Sache der Ge-

rechtigkeit, des Friedens und

der Bewahrung der Schöpfung.

R. Ti r u

Zum Frauentag
in der Gossner Kirch e

Maria Magdalena ist als erste dem

Au fe rstandenen bege g n e t .S i e

e rs cheint als ein Vorbild für ech t e

J ü n ge rs ch a f t . (Bild von Caravagg i o )
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„Wie geht’s?“, frage ich den

12jährigen Volodja. „No r m a l “ ,

kommt die so erwachsen wir-

kende Antwort des schmäch-

tigen Jungen. Wie er haben 15

weitere Jungen und Mädchen

auf irgend einem Weg in dieses

Haus in einer stillen Se i t e n-

straße des ansonsten lärmenden

Wolschskij gefunden.

Wolschskij ist eine Industrie-

stadt mit 120.00 Einwohnern,

unmittelbar angrenzend an

Wolgograd, getrennt durch

den großen Fluss, gleichzeitig

v e rbunden mit ihr durch den

breiten Damm, der die Wo l g a

im Norden der großen Stadt

staut.

„Wir mussten etwas gegen das

Elend der Kleinen tun,“ sagt die

Leiterin des „Dom Miloserdija“

( Haus der Barmherzigkeit),

Matushka Evgenija . „Sie stam-

men überwiegend aus völlig

zerrütteten Familien: Drogen,

Wodka, Schläge. Davor sind

sie davon gelaufen.“ Ma n c h e

kommen freiwillig, weil sie das

brutale Leben auf der Straße

nicht mehr aushalten. Andere

werden von der Polizei aufge-

griffen und „abgeliefert“. Das

städtische Jugendamt fragt nach

einem freien Platz. Aber auch

die Gr o ß m u t t e r, die die verwahr-

losten Kinder aufnahm, kommt

mit ihnen nicht mehr zurecht

und steht mit ihren beiden

Enkeln vor der Türe. Ma n c h e

verschwinden wieder nach ei-

niger Zeit. „Wer sich nicht ein-

finden kann, der geht wieder.

Wir üben keinen Zwang aus.

Das hätte keinen Zweck. Ab e r

einige kommen auch wieder, “

antwortet Matushka Ev g e n i j a

auf meine Fr a g e .

Aus dem Nichts ge s ch a f fe n

„Wir haben unser Asyl aus dem

Nichts geschaffen.“ Ma t u s h k a

Evgenija führt uns nicht ohne

Stolz durch die Räume. Si e

macht einen warmherzigen und

zugleich energischen Eindruck.

„Die Stadtverwaltung war im-

merhin so freundlich, uns das

Haus kostenlos zur Verfügung

zu stellen. Aber als wir anfi n g e n ,

fanden wir eine Ruine vor.“ Sie

und ihre überwiegend weib-

lichen Helfer haben das Ha u s

in mühseliger Arbeit hergerich-

tet – mit Spenden von Mi t-

gliedern der Orthodoxen

Gemeinde, in der ihr Ma n n

Pfarrer ist; mit Mitteln, die man

sich besorgt hat über Bezie-

hungen in kommunalen Ein-

richtungen, neuerdings auch

mit ersten Spenden aus der

kleinen privaten Wi r t s c h a ft .

„Die gesamte Einrichtung

haben wir uns zusammenge-

bettelt.“ Mir fallen die drei be-

tagten Klaviere auf, die über

die Räume verteilt sind.

„ Neben der Gr u n d v e r s o r g u n g

achten wir auf die Au s b i l d u n g

der Kinder.“ Sie lernen Singen,

was für einige vielleicht die

Chance beinhaltet, eines Tages

in einem Chor einer Orthodoxen

Gemeinde arbeiten zu können.

Das wird dann ein kleines aber

H o f f nung für Straßenkinder in Wo l s ch s k i j

Das Haus der Barmherzigkeit in Wo l s chskij möchte ehemalige n

Straßenkindern mit einem elementaren Bildungspro g r a m m

Z u k u n f t s chancen eröffnen. ( F o t o : M .S t u r m )
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sicheres Einkommen bringen.

Matushka Evgenija hat eine

stadtbekannte Künstlerin dafür

gewonnen, den Kindern Ma l-

unterricht zu geben. Die an den

Wänden ausgehängten Bi l d e r

bezeugen zum Teil erstaunliche

Ta l e n t e .

Sieg über büro k r a t i s ch e
H e m m n i s s e

Inzwischen schickt das Ge s u n d-

heitsamt regelmäßig eine Ärz-

tin, die über die Ge s u n d h e i t

der Kinder wacht. Ein Lehrer

ist abgestellt worden, der den

in der Regel zurückgebliebenen

Schülern, einige sind Analpha-

beten, elementaren Unterricht

erteilt. Das kann man getrost

als Sieg über die Bürokratie

werten. Denn in Russland wer-

den die Initiativen von Ni c h t-

r e g i e r u n g s o r g a n i s a t i o n e n

seitens vieler Bürokraten immer

noch als eher lästig und als e i-

gentlich überflüssig angesehen,

was vielfältige Behinderungen

zur Folge hat. Umdenken fällt

schwer und braucht offenbar

viel Ze i t .

Beten lernen

Liebevoll hergerichtet ist die

kleine Kapelle im ersten Stock

des Gebäudes. „Wir legen gro-

ßen Wert auf die religiöse Er-

ziehung der Kinder.“ Vi e l e

haben von Gott und Je s u s

Christus nie in ihrem jungen

Leben gehört. „In einer Si t u a-

tion fortgesetzter Umbrüche

und rapiden We r t e v e r f a l l s

brauchen vor allem die Se e l e n

der Kinder neuen Ha l t . “

Matushka Evgenijas Mann hält

regelmäßig Gottesdienste mit

den Kindern und den Mi t a r-

beiterinnen. Sie selbst hat

entdeckt, dass sie das schma-

le Budget ihres Hauses auf-

bessern kann, indem sie ihrem

Mann bei anderen Go t t e s-

diensten hilft .

An diesem heißen Nachmittag

ist die Stimmung im „Dom

Miloserdija“ aufgeräumt und

freundlich. Die Kinder sind

vom Schwimmen in einem

kleinen Seitenfluss der Wo l g a

zurück. Sie haben sich umge-

zogen und warten hungrig

auf ihr Abendbrot. Die selbst

hergestellte Fr u c h t l i m o n a d e

schmeckt köstlich. „Wir wün-

schen uns am meisten, dass

unsere Ge s e l l s c h a ft, unsere

Behörden, aber auch die

Fa m ilien erkennen, welchen

Schatz unsere Jugend darstellt,

und dass wir etwas gegen die

w a c hsende Verwahrlosung tun

müssen,“ sagt Ma t u s h k a

Evgenija beim Ab s c h i e d .

M. Sturm
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Wir haben zuletzt in Heft
3/2001 über die Entwick l u n g
in Berlin-Obers ch ö n ew e i d e
und die Ve rs u che berich t e t ,
diesen traditionsreichen aber
b e d rohten Stadtteil zu beleben.
In „Menschen verändern ihren
Kiez – Organizing Sch ö n ew e i d e “
haben sich neben der Gossner
Mission und vielen Gruppen
und Initiativen auch die
K i rch e n gemeinden zu einer
breiten Plattform zusammen-
ge s ch l o s s e n . Günter Loos (38)
ist Pastor der Methodistisch e n
Gemeinde in der Friedens-
k i rche in der H e l m h o t z s t r a ß e.
Mit ihm sprach M i chael Sturm
über sein Engage m e n t , d i e
P ro bleme des Stadtteils und
die Rolle der Christen.

Loos: Wir hatten unsere spe-

ziellen Erfahrungen mit der

Berliner Politik. Salopp gesagt:

Kirche kann (vielleicht) mit Al-

mosen rechnen, nicht jedoch

damit, als Partner anerkannt

zu werden. 

Loos: Wir brauchten dringend

einen Zebra-Streifen auf der

vielbefahrenen Edison-Straße,

vor allem für Kinder und Alte,

die zu uns kommen wollen.

Wir mussten erfahren: dafür

ist der Polizei-Präsident von

Ganz-Berlin zuständig. Wi r

warten bis heute darauf, dass

sich hier etwas tut!

Unser Keller lief voll Wa s s e r.

Ursache: Nach der Schließung

der großen Industriebetriebe,

die viel Wasser verbraucht

hatten, stieg der Grundwasser-

spiegel in der Region. Ab e r

eine Stelle schob die Ve r a n t-

wortung auf die andere. Am

Ende haben wir die Sanierung

selbst bezahlt – bis auf Ta u s e n d

D - Mark, die man uns erstattete.

Der Bezirk hat sämtliche So z i a l-

arbeiter-Stellen für offene Ar-

beit im Kiez abgebaut. Er setzt

ganz auf ehrenamtliche Tä t i g-

keit, u.a. der Kirchengemeinden.

Wir haben also praktisch Au f-

gaben der Kommune übernom-

men. Aber dass die Po l i t i k e r

mit uns mal darüber gespro-

chen hätten, geschweige denn

eine gewisse Unterstützung

angeboten? Alles Fehlanzeige...

Loos: Nein. Es ging umgekehrt.

Prof. Penta von der Katholischen

Fachhochschule in Karlshorst

ist mit einigen Studenten aus

seinem Kurs über Ge m e i n w e-

senarbeit eines Tages auch in

unsere Gemeinde gekommen.

Sie haben nachgefragt, sie ha-

ben ihr Konzept vorgestellt, das

aus den USA stammt und dort

erfolgreich arbeitet. Durch

unsere Misserfolge waren wir

gewissermaßen vorbereitet

und wollten den Versuch wa-

gen. Und noch etwas ist wichtig:

Die Methodistische Kirche hat

in den USA eine starke Veran-

kerung. Ich selbst war einige

Male dort und konnte erleben,

dass und wie unsere Ge m e i n-

den Verantwortung für kom-

munale Angelegenheiten

übernehmen, viel mehr als in

Deutschland. In den USA ist

Gemeinwesenarbeit fester

Bestandteil des Me t h o d i s t i s c h e n

Board of Mission, in Deutsch-

land noch nicht. Auch das Bei-

spiel USA hat uns ermutigt,

e i n z u s t e i g e n .

Loos: John We s l e y, der Gr ü n d e r

der Methodistischen Kirche,

sprach von der „Rettung der

Seelen“, damit meinte er die

„An den drängenden Pro bl e m e n
d ü r fen wir nicht vorbei predige n . “
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Verkündigung des Ev a n g e-

liums, und von „Heilung über

die Lande bringen“. Wir sol-

len die Menschen nicht aus

der Welt hinaus führen, son-

dern im Gegenteil: den Hi m-

mel für die Me n s c h e n

schmeckbar machen! Ich habe

am Anfang unserer Mi t a r b e i t

bei „Menschen verändern

ihren Kiez“ viele Ge s p r ä c h e

in der Na c h b a r s c h a ft geführt

und nicht nur einmal gehört:

„Ihr wollt damit doch nur Eure

Kirche voll kriegen!“ Na t ü r-

lich freuen wir uns über eine

wachsende Gemeinde. Ab e r

ich glaube nicht, dass dies

irgendwelcher Werbestrategien

bedarf, wie sie jetzt Mode wer-

den. Das ginge auch gar nicht.

Denn die Leute lassen sich

nichts vormachen. Wir geben

Zeugnis in Wort und Tat. Es

bleibt dem heiligen Geist über-

lassen, ob daraus ein zahlen-

mäßiges Wachstum der

Gemeinde wird. Unser Ze u g n i s

muss sich qualifizieren an

der Wirklichkeit in unserem

Stadtteil. Und da sind die Pro-

bleme so drängend, dass wir

nicht an ihnen vorbei predi-

gen dürfen.

Loos: Es ist natürlich nicht

Hu n g e r, nicht einmal Armut

in erster Linie, obwohl die zu-

nimmt. Hier herrscht eine

Grundresignation, die lähmend

wirkt. Schon vor der Wende hat-

ten ja die meisten das Ge f ü h l ,

nichts zu sagen zu haben. Na c h

der Wende haben sehr viele

ihren Arbeitsplatz verloren

oder wurden frühzeitig zum

alten Eisen gepackt. Vielen wur-

de gesagt: Probier’ mal diese

Umschulung, jene Arbeitsbe-

Günther Loos, Pastor der Methodistischen Gemeinde in Obers ch ö n eweide (Foto: D avid Au s s e r h o fe r )
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schaffungsmaßnahme, aber

halt‘, bitte schön, den Mu n d .

Die Leute sind Objekte von

„ Maßnahmen“ geblieben! Das

hat etwas mit ihrer Würde zu

tun. Das Evangelium als be-

freiende Botschaft muss hier

konkret ansetzen.

Loos: Schon. Ich gehe da ge-

lassen ‘ran. Durch unser En-

gagement werden wir als

Gemeinde bekannter und an-

e r k a n n t e r. Herr Berg ist Chef

der Freiwilligen Fe u e r w e h r

im Kiez. Er unterstützt Orga-

nizing Schöneweide, ohne dass

die Feuerwehr sich dazu öf-

fentlich äußern dürfte. In un-

seren Gesprächen tauchte dann

irgendwann einmal die Fr a g e

auf, ob wir die jungen Fe u e r-

wehrleute bei ihren oft schwie-

rigen Einsätzen seelsorgerlich

begleiten könnten. Dazu haben

wir nicht mal die Kapazitäten!

Ein anderer Fall ist der von

Markus R.. Seine So z i a l b e r a-

terin, die bei Organizing mitar-

beitet, suchte einen Anlaufpunkt

für ihn in der Nachbarschaft.

Ohne unser gemeinsames En-

gagement wäre sie nicht auf

die Idee gekommen, ihm unsere

Gemeinde zu nennen. Nun ist

er schon einige Zeit regelmäßig

hier und übernimmt kleinere

Aufgaben. Und nicht zuletzt:

Auch die Gossner Mission ha-

ben wir über Organizing ken-

nengelernt, und unser Kontakt

geht jetzt schon weit über die

gemeinsamen Anliegen vor

Ort hinaus. 

Es gab zu Beginn Schwierig-

keiten. Gerade im Kirchen-

vorstand. Die Me h r h e i t

befürchtete, wir würden uns

jetzt nur noch um benachtei-

ligte Jugendliche und obdach-

lose Alkoholiker kümmern.

Man muss das so deutlich

sagen, obwohl die Ge m e i n d e

ihrer Tradition nach eine rich-

tige Kiez-Gemeinde ist. Me i n

persönliches Engagement wur-

de anfangs geduldet, respek-

tiert, zum Teil als Hobby des

jungen Pastors belächelt.

Sie haben mit der Zeit heraus -

gefunden, dass „Menschen ver-

ändern ihren Kiez“ eine wirklich

breite Plattform unterschied-

licher Gruppen und Institutio-

nen, von Ge w e r b e t r e i b e n d e n

bis zu den verbliebenen größe-

ren Firmen gebildet hat, die

wesentliche Ziele eint: Leben

in den bedrohten Stadtteil zu

bringen. Und in diesem Prozeß

zu lernen, sich als Su b j e k t e

des Handelns zu begreifen.

Dies ist die Vision unseres

Zusammenschlusses. Und da

passen wir mit unserem christ -

lichen Verständnis von Gesell-

schaft gut hinein. Dafür führen

wir viele Gespräche mit Bür-

gern und Vertretern aus Wi r t-

s c h a ft und Politik. Wir legen

fest, welche Probleme wir ge-

meinsam angehen. Dadurch

vermeiden wir, dass wir uns,

wie die meisten Initiativen, nur

um eine einzige Sache küm-

mern. Zur Zeit steht die An-

siedlung einer Hochschule in

den leerstehenden, sanierten

Fabrikhallen auf der Ta g e s o r d-

nung. Dass mehr als Hu n d e r t

Kiez-Bewohner dem Regieren-

den Bürgermeister von Berlin

in unserem Ge m e i n d e s a a l

selbstbewusst und selbstsicher

gegenüber auftraten und ihn

höflich aber direkt zur Re d e

stellten, hätten viele in der Ge-

meinde noch vor einem Ja h r

nicht für möglich gehalten.

Machen wir uns aber nichts vor:

Viele quittieren diesen Erfolg

auch heute noch mit Ac h s e l-

zucken. „Was soll’s? Ändern

tut sich doch nichts!“ Wir sind

noch am Anfang, aber der ist

immerhin gemacht. Unser

Kirchenvorstand hat auf seiner

letzten Sitzung offiziell be-

schlossen, die Zu s a m m e n a r b e i t

mit „Menschen verändern ihren

Kiez“ fortzusetzen.
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Weltweit sind Menschen auf
der Fluch t . Sie fliehen vo r
H u n ge rs n ö t e n , k r i e ge r i s ch e n
Au s e i n a n d e rs e t z u n ge n , Te r ro r
und Gew a l t . Fast täglich be-
r i chten Medien von diesen
M e n s ch e n , die in der Hoffnu n g
auf eine sichere Bleibe um den
halben Globus ziehen. So wun-
d e rte es mich nich t , als sich
Anfang des Jahres eine Gruppe
t s ch e t s ch e n i s cher Flüch t l i n ge
in meinem Büro des Flüch t-
lingsrates meldete. Sie waren
n a ch Au s b r u ch des zweiten
K r i e ges in T s ch e t s ch e n i e n
(September 1999) nach Berlin
ge f l o h e n .

Etwa 350 000 Ts c h e t s c h e n e n

wurden durch den Krieg ge-

zwungen, ihre völlig zerstörte

Heimat zu verlassen. Viele von

ihnen fanden Aufnahme in den

benachbarten Regionen wie in

Inguschetien. Dort harren sie

bis heute unter äußerst schwie-

rigen Verhältnissen aus und

kämpfen ums nackte Überleben.

Ihre Unterkünfte sind in einem

erbärmlichen Zustand, für viele

muss ein ausgemusterter Eisen-

bahnwaggon als U n t e r k u n ft

herhalten. Ve r t r e t e rinnen von

Hilfsorganisationen a u s

Inguschetien und aus Ru s s l a n d

berichteten von den katastropha-

l e n Lebensbedingungen der

Flüchtlinge bei einem Besuch

in der Gossner Mission Ende

vergangenen Ja h r e s .

A b s ch i e bung 

Die Gruppe der Fl ü c h t l i n g e ,

die sich an den Fl ü c h t l i n g s r a t

gewandt hatte, bat uns ein-

dringlich, ihnen bei der nun

u nmittelbar drohenden Gefahr

einer Abschiebung nach Ru s s-

land beizustehen. Na c h d e m

ihre Asylanträge bereits seit

Jahren auf Eis lagen, kam es

Anfang 2002 zu einer zügi-

gen Ablehnung durch die

Berliner Behörden bzw.

Gerichte. Damit mussten die

Flüchtlinge, unter ihnen Fa-

milien mit in Deutschland ge-

borenen Kindern, mit einer

zwangsweisen Rückführung

rechnen. Die in Berlin arbei-

tende Deutsch-Kaukasische

Ge s e l l s c h a ft verwies auf den

bestehenden Zu s a m m e n h a n g

zwischen der Anerkennung

Russlands als Partner des We-

stens im Anti-Te r r o r - K a m p f

und den fortgesetzten Re p r e s-

sionen durch die russische

Armee in Tschetschenien. Si e

befürchtet eine pauschale Ein-

stufung aller nach Deutsch-

land geflohenen Fl ü c h t l i n g e

als potenzielle Te r r o r i s t e n .

Ende April 2002 wurde der

erste Tschetschene aus Berlin

nach Moskau zurück geschickt.

Es befanden sich zu diesem

Zeitpunkt weitere Ts c h e t s c h e-

nen im Berliner Abschiebungs-

gewahrsam. Die Situation spitzte

sich zu, als sich Fl ü c h t l i n g e

in Ab s c h i e b u n g s h a ft und in

Wohnheimen entschlossen,

einen Hungerstreik aufzu-

nehmen, um auf ihre ver-

zweifelte Lage aufmerksam zu

machen.

Der Flüchtlingsrat Berlin bat

den Innensenator eindringlich,

die Abschiebungen zu stoppen,

denn nach wie vor werden die

Menschen aus den Kaukasus-

Gebieten von den russischen

Behörden schikaniert und dis-

kriminiert, und sie erhalten

keine Anerkennung als Flücht-

linge, womit ihnen die Existenz-

grundlage entzogen ist. Au s

Europa abgeschobene Fl ü c h t-

In der Wa rt e s ch l e i fe –
T s ch e t s ch e n i s che Flüch t l i n ge in Berlin 

J. - U. T h o m a s , der Au t o r
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linge müssen damit rechnen,

zumindest kurzzeitig in Ru s s-

land inhaftiert oder gar miss-

handelt zu werden. Von einem

bereits aus Berlin abgeschobe-

nen Flüchtling fehlt bis heute

gar jede Spur. 

Nachdem die Ab s c h i e b u n g

eines weiteren Fl ü c h t l i n g s

unmittelbar bevorstand, ent-

schloss sich Amnesty Inter-

national zu einer sogenannten

„urgent action“ und rief weltweit

zum Protest auf. Infolge dessen

landeten bei der Berliner Se n a t s-

verwaltung Protestfaxe aus

vielen europäischen Ländern,

aus Kanada und den USA.

Unter dem zunehmenden

p o l itischen Druck u.a. auch

durch den Ausschuss für

Menschenrechte des

Deutschen Bundestages, sah

sich der Berliner Innensenator,

Dr. Körting, endlich genötigt

zu reagieren: Er veranlasste

einen befristeten Ab s c h i e-

b u n g sstopp und der erw ä h n t e

Flüchtling wurde wie weitere

Tschetschenen aus der Ha ft

entlassen. 

N o ch ist die Gefahr nich t
ge b a n n t

Damit können die Fl ü c h t l i n g e

in Berlin etwas durchatmen,

aber die Gefahr der Ab s c h i e-

bung wurde zunächst nur um

sechs Monate verschoben.

Das bedeutet für den Fl ü c h t-

lingsrat, dass nur etwas Ze i t

g e w o nnen wurde, um die

Öffentlichkeit auf die ange-

spannte Lebenssituation der

Ts c h etschenen in Berlin auf-

m e r k s a m zu machen. Im

Herbst d. J. fi n d e t hierzu eine

vom D e u t s c h - Russischen Au s-

t a u s c h , vom Fl ü c h t l i n g s r a t

Berlin und der Go s s n e r

Mission getragene Po d i u m s-

diskussion mit Landespoliti-

kerInnen statt.

J.-U. Thomas



25
Deutschland

Gossner Mission 3/2002

Die Elbe galt über 40 Ja h r e

als Synonym für die Te i l u n g

Deutschlands, aber wir – Mi t-

glieder des Kirchlichen Diens-

tes in der Arbeitswelt (KDA)

aus Ost und West – wollten

herausfinden, in welcher Weise

ein Fluss nicht nur trennt, son-

dern auch verbindet. So luden

wir im Juni diesen Jahres Ge-

werkschaftler, Betriebsräte und

kirchliche Mi t a r b e i t e r I n n e n

zu einer Schiffsreise durch

Sachsen ein.Der erste Anker-

platz lag in der Landeshauptstadt

Dresden. Wir besichtigten den

Landtag und machten uns

sachkundig über die wirtschaft-

liche und arbeitsmarktpoliti-

sche Situation in Sachsen. Am

Na c hmittag führte uns der

Weg zu den neuen Industrie-

ansiedlungen, wie dem „G l ä-

sernen VW-Werk“, den neuen

Univers i t ä t s i n s t ituten und den

Industrieruinen, die uns daran

erinnerten, dass Dresden einst

das Zentrum der Kamera war.

Den Abschluss des Tages bilde-

te eine Führung durch die wie-

derentstehende Fr a u e n k i r c h e .

Am nächsten Tag ging es wei-

ter nach Sebnitz. Neben einem

Betriebsbesuch bei der Ti l l i g -

Modellbahn GmbH ließen wir

uns vom Ortspfarrer und Stadt-

rat über die kirchliche und

wirtschaftliche Lage in Sebnitz

berichten. Sebnitz war zu

D D R - Zeiten das Zentrum der

Ku n s t b l u m e n i n d ustrie gewe-

sen. Von den damals 2000 

B e s c h ä ftigten arbeiten heute

gerade noch 40 Pe r s onen in

diesem Industriezweig. Ra t h e n

und Meißen bildeten die näch-

sten Stationen. Einer Pe r l e n-

schnur gleich reihen sich die

Kostbarkeiten an der Elbe von

Dresden bis Stade. An drei

Ankerplätzen möchte der

Kirchliche Dienst in der Ar-

beitswelt (KDA) in den kom-

menden Jahren zum Ve r w e i l e n ,

Nachfragen und Begegnen

einladen. Unter dem Thema:

„Leben und Arbeiten an der

Elbe“ sollen die Te i lnehmerin-

nen und Teilnehmer e n t l a n g

der Elbe das bisher Unbekann-

te neu in den Blick nehmen.

K.-H. Lüpke

Leben und arbeiten an der Elbe
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Klaus Roeber, e h e m a l i ge r
A s i e n r e ferent des Eva n ge l i-
s chen Missionswerkes in
D e u t s ch l a n d , hat sich daran
ge m a ch t , den Spuren der
G o s s n e r-Missionare nach z u-
ge h e n . Dabei stieß er auf den
u n gew ö h n l i chen Ort s n a m e n
„Frisiapur“ im Nordosten In-
d i e n s . Wie es zu dieser Na-
m e n s ge bung ge kommen ist,
fand der Historiker Roeber
h e r a u s :

Im Juli des Jahres 1904 schrieb

Alfred Nottrott, Präses des

Missionsfeldes der Go s s n e r

Mission in Indien, dass eine

neue Missionsstation in

Jharsuguda angelegt werden

m ü s s e .

Hier zweigt die Bahnlinie nach

Sambhalpur ab - von dorther

könnte man den No r d w e s t e n

der Region Gangpur erreichen.

Diese durchdachte Mi s s i o n s-

strategie beeindruckte die 

Ostfriesen und sie sagten

Unterstützung beim Bau und

beim Unterhalt der Missions-

station im Jahre 1909 z u .

Damit war auch der Name der

Station gefunden: Frisiapur

sollte sie heißen - zu Deutsch

etwa Fr i e s e n s t ä d t c h e n .

Was ist aus dieser Station ge-

worden? Wie leben die Go s s n er

Christen heute in  Jharsuguda?

Kennt man den Na m e n

Frisiapur dort und weiß man,

was er bedeutet?

Unser „Projekt Go s s n e r - E r b e “

will das heraus bekommen,

weiter erzählen, alte Fr e u n d e

wieder- und neue Freunde dazu

gewinnen. Wir berichten dar-

über mehr in der nächsten Au s-

gabe. Da geht es nicht um die

Friesen, sondern um den Goss-

ner Missionar Paul Gerhard aus

S c h l e s i e n .

Ostfriesland wurde Gossner-
l a n d

Es bleibt ein Rätsel, warum

Johannes Evangelista Go s s n e r

nie einmal selbst nach Ostfries-

land gekommen ist. Später

hat die Gossner Mission dies

nachgeholt. Bis heute feiert

man zusammen Gottesdienste

und Missionsfeste und der

„Go s s n e r - Tag“ ist für viele

Gemeinden Ostfrieslands zu

einem wichtigen Tag der Be-

gegnung geworden.

Die enge Bindung Ostfrieslands

an die Gossner Mission ist

zum großen Teil auf die vielen

„Missionsreisen“ des früheren

Direktors Hans Lokies zurück

zu führen. Ostfriesen haben

mit Sitz und Stimme im Kura-

torium und in den Gr e m i e n

die Geschicke der Go s s n e r

Mission mitbestimmt und ge-

staltet. Für Gäste aus Indien

ist Ostfriesland bis heute ein

fester Programmpunkt. Dass

das Ehepaar Hecker seinen

Segen für ihren erneuten Ein-

satz in Indien in Ostfriesland

erhielten, ist folglich die logi-

sche Fortsetzung einer leben-

digen Tr a d i t i o n .

K. Ro e b e r

Ein Blick in die Gesch i chte –
Die Gossner Mission in Ostfriesland und Frisiapur

D r. Alfred Nottrott – er gab den

Anstoß zur Gründung der

Missionsstation Frisiapur.

( F o t o : A rchiv Dr. K . R o e b e r )
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Neuer Direktor der Gossner
M i s s i o n

Das Kuratorium der Go s s n e r

Mission hat auf seiner Sitzung

im April d. J. den Landesjugend-

pfarrer der Lippischen Landes-

kirche Tobias Treseler als

Nachfolger für den im He r b s t

turnusgemäß aus seinem Amt

ausscheidenden Direktor

Gottfried Kraatz gewählt.

Tobias Tr e s e l e r, 1961 in Lage

geboren, studierte Theologie

und Anglistik. Nach dem

Vikariat in Blomberg übernahm

er 1992, zunächst als Pfarrer

im Hilfsdienst, die landeskirch-

liche Arbeit mit Schüler und

Schülerinnen. Seit 1994 ist er

als Landesjugendpfarrer für

die übergreifenden Au f g a b e n

in der kirchlichen Jugendarbeit

verantwortlich. 1998 übernahm

er im Landeskirchlichen Dienst,

in dem verschiedene Bildungs-

einrichtungen zusammengefasst

sind, leitende Ve r a n t w o r t u n g .

Tobias Treseler wird seine neue

Aufgabe bei der Gossner Mi s-

sion zum 1. Januar 2003

a n t r e t e n .

Wir wünschen ihm einen

guten Start in Berlin und

Gottes Segen für seine Arbeit

bei der Gossner Mi s s i o n .

Die Gossner Mission hat eine
neue Sekretärin

Seit dem 11. Juni meldet sich

unter der vertrauten Nu m m e r

in Berlin die neue Se k r e t ä r i n

der Gossner Mission, Fr a u

Hanna Sa p j a t z e r.

Ich bin vor einem Jahr aus

Cottbus nach Berlin gezogen,

um eine Ausbildung zur

> Fa c h k r a ft für Marketing< zu

absolvieren. Nach erfolgreichem

Abschluss begann nun meine

Tätigkeit als Sekretärin in der

Gossner Mi s s i o n , die mir schon

seit meiner Kindheit bekannt

ist durch Ru n dbriefe, die

meine Mutter bekam und

Vorträge von Mitarbeitern i n

der Ge m e i n d e .

Fähigkeiten für die Arbeit im

Sekretariat habe ich mir in

meiner Lehre als Bürokauffrau

und in vielen Jahren praktischer

Sekretariatsarbeit zuerst im

K r a ftwerk Jänschwalde und da-

nach im Paul Gerhardt Werk in

Cottbus angeeignet. In diesem

diakonischen Jugendhilfeträger

übernahm ich neben den

Aufgaben der Sekretärin sehr

schnell auch die umfangreiche

Ö f f e n t l i c hkeitsarbeit. Nu n

freue ich mich, dass ich meine

Erfahrungen und Ke n n t n i s s e

in der Ge s c h ä ftsstelle der

Gossner Mission einbringen

k a n n .

Entsendung nach Kathmandu

Wir freuen uns sehr, dass Fa m i-

l i e Elske Marie und Albrecht

Wolf ab 03. August diesen Jah-

res im Au ftrag der Go s s n e r

Mission für zwei Jahre  nach

K a t h m a n d u / Nepal entsendet

werden kann, um bei der UMN

(United Mission to Nepal) im

Gesundheitsbereich als Health

Services Department Ma n a g e r

die Kenntnisse und Erfahrungen

ihres bisherigen Lebens in den

Dienst der Arbeit in Nepal zu

s t e l l e n .

Herr Wolf hat nach einer Lehre

als Maschinenschlosser Theo-

logie studiert. Als Ge m e i n d e-

p f a r r e r, Ge s c h ä ftsführer des

Diakonischen Werkes im Deka-

natsbezirk Coburg und Leiter
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der Teilanstalt Eckardtsheim

der „von Bodelschwinghschen

Anstalten Bethel“ hat er auf

unterschiedlichen Ebenen Lei-

t u n g sv e r a n twortung in Kirche

und Diakonie wahrgenommen.

Seine Kenntnisse und Erfah-

rungen werden im Rahmen

der UMN hilfreich s e i n .

Frau Dr. Wolf hingegen hat

nach ihrem Ägyptologiestudium

und einer Ausbildung zur Er-

zieherin mit psychisch behin-

derten Kindern und geistig

Mit viel Engagement hat sich

das Ehepaar in einer mehr als

ein Jahr dauernden Vo r b e r e i-

tungszeit darauf eingestimmt,

die dringend notwendige Ar-

beit in Kathmandu zu über-

nehmen. 

Wir wünschen dem Ehepaar

Wolf für diese Zeit Go t t e s

Segen auf ihrem Lebensweg

und neben der wichtigen Ar-

beit viele schöne Erfahrungen

mit den Menschen, die sie in

Nepal erwarten.

Aussendung in Au r i ch

Ursula und Dieter He c k e r

wurden am 8. Juni mit einem

„Go s s n e r - Nachmittag“ und

anschließendem Go t t e s d i e n s t

nach Indien verabschiedet. 

Für beide verwirklicht sich

damit der über viele Jahre stetig

gehegte Wunsch, an ihre frühe-

re Wirkungsstätte unter den

indischen Adivasi zurück zu

kehren. Die fünf Jahre zu Be-

ginn der Siebziger prägten sie

für die Zu k u n ft .

Ursula als Indienreferentin

und Dieter als Direktor der

Gossner Mission hielten spä-

ter engsten Kontakt nach

Chotanagpur und Jharkhand.

Auch nach ihrem Ausscheiden

aus dem Dienst der Mi s s i o n

waren sie unermüdlich in der

Begleitung von Re i s e g r u p p e n

aus deutschen Ge m e i n d e n

nach Indien, der Betreuung

indischer Gäste und dem Ein-

satz für die Anliegen der Goss-

ner Mission in Ge m e i n d e n ,

nicht zuletzt auch in Ostfries-

land tätig. Die Wahl Au r i c h s

als Ort der Aussendung lag

also nahe. 

Nun ist es so weit: Ursula

Heckers Anliegen wird die Ent-

wicklung der Frauenarbeit in

der Gossner Kirche und unter

den Adivasi sein. Dieter He c k e r

wird eine Lehrtätigkeit am Theo-

logischen College in Ra n c h i

aufnehmen. Sie werden uns

beide aber nicht „v e r l o r e n “

gehen, sondern ihre Briefe

senden. Die indischen Vi s a -

Bestimmungen bringen es mit

sich, dass sie in regelmäßigen

Abständen für einige Wo c h e n

nach Deutschland kommen

w e r d e n .

Wir wünschen Gottes Se g e n

und alles Gu t e !

behinderten Erwachsenen

gearbeitet. Außerdem gründete

sie an ihren Wo h n o r t e n

Coburg und Eckardtsheim

gemeinsam mit ihrem Ma n n

jeweils einen Weltladen. In

Bayern, Baden und We s t f a l e n

war sie Vorstandsmitglied d e r

Evangelischen Akademiker-

s c h a ft, Ökumenereferentin und

zeitweise Bu n d e s v o r s i t z e n d e .
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I N D I E N

Hochwasser in Assam, Dürre

in Ra j a s t h a n

Die ersten Wochen der dies-

jährige Regenzeit in Indien ha-

ben viele indische Bu n d e s s t a a t e n

mit extremen Wetterlagen über-

rascht. Während in Madhya

Pradesh, Chhattisgarh, U t t a r

Pradesh, Punjab, Ha r y a n a u n d

Rajasthan der Mo n s u n r e g e n

bisher ausgeblieben ist und sich

eine Dürreperiode abzeichnet,

sind Maharashtra, Gujarat, der

Nordosten und Bihar von sint-

flutartigen Regenfällen heimge-

sucht worden. Fünf Mi o .

Menschen sind von der Ho c h-

wasserkatastrophe betroffen.

Mindestens 50 Menschen ka-

men ums Leben. Die Bundes-

staaten Assam und Bihar melden

die stärksten Überflutungen

seit mehr als zehn Jahren. Au c h

die Na c hb a rstaaten Nepal und

Bangladesch sind betroffen.

(Outlook, 29.07.2002; BBC,

2 6 . 0 7 . 2 0 0 2 )

Durchgreifende Kabinetts-

u m b i l d u n g

Bei einer Kabinettsumbildung

hat Indiens Premierminister

A. B. Vajpayee vier neue Mini-

ster und neun neue Staatsmi-

nister ernannt. Als wichtigster

Schritt wird der Ämtertausch

von zwei Ministern angesehen.

Außenminister Jaswant Si n g h

wird in Zu k u n ft das Fi n a n z-

ministerium leiten. Der ehema-

lige Finanzminister Ya s h w a n t

Sinha übernimmt das Amt des

Außenministers. Die Kabinetts-

umbildung ist eine Reaktion auf

mehrere Niederlagen des Re g i e-

rungslagers bei Re g i o n a l w a h l e n .

Sie soll die Chancen der führen-

den Re g i e r u n g s p a r t e i Bharatiya

Janata Party und der Re g i e r u n g s-

koalition National Democratic

Alliance bei den nächsten

Bu n d e s w a h l e n 2004 erhöhen.

(The Hindu, 02.07.2002)

N E PA L

Erderwärmung bedroht

Hi m a l a j a

Die globale Erderwärmung ist

in der Himalajaregion für

eine massive Gletscher-

schmelze verantwortlich. Der

Khumbu Gletscher unterhalb

des Mt. Everest hat sich in

den letzten 50 Jahren um 5

km verkürzt. Auf den Glet-

scherzungen bilden sich Se e n ,

die rapide anwachsen. Sie dro-

hen, die Gletschermoräne zu

sprengen und Täler zu über-

fluten. Seit 40 Jahren werden

in Nepal systematische

Temperaturmessungen durch-

geführt. In manchen Regionen

wird eine durchschnittliche

Temperaturzunahme von

0,1°C pro Jahr beobachtet.

( Nepali Times, 28.06.-

0 4 . 0 7 . 2 0 0 2 )

S A M B I A

Gericht untersagt Mwanawasa

Bedrohung von Ze u g e n

Der Oberste Gerichtshof Sa m-

bias hat den Präsidenten Levy

Mwanawasa wegen der Bedro-

hung von Zeugen gerügt, die

in dem Gerichtsverfahren um

die Legalität der Wahlen vom

Dezember 2001 aussagen wol-

len. Mwanawasa hatte ange-

kündigt, jeden zu belangen,

der den Vorwurf des Wa h l b e-

trugs bestätigt.

(BBC, 23.07.2002)

Geber bewilligen Sambia 1,3

Mrd. US$ Zu s c h u s s

Geberländer und -organisatio-

nen haben Sambia für dieses

Jahr Finanzhilfen in Höhe von

1,3 Mrd. US$ bewilligt, 400

Mio. US$ mehr als im vorigen

Jahr. Damit honorieren die Ge-

ber die Initiativen der neuen

Regierung des Präsidenten

Mwanawasa zur Ko r r u p t i o n s -

und Armutsbekämpfung, sowie

geplante Privatisierungen. Be-

denken gegenüber der Stabilität

der sambischen Demokratie

auf Grund von Manipulationen

bei den Wahlen im Dezember

2001 wurden fallen gelassen.

(IRIN, 11.07.2002)
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Be s u ch einer indisch e n
Frauendelegation in
D e u t s ch l a n d

Vom 14. September bis zum

12. Oktober erwarten wir den

Besuch einer Delegation der

Frauenarbeit der indischen

Gossner Kirche unter Leitung

ihrer Präsidentin, einer Vertre-

terin des Vorstandes und zwei

Pracharikas. Neben Ko n t a k t e n

und Gesprächen mit Initiativen

und Institutionen unserer kirch-

lichen Frauenarbeit in Deutsch-

land werden die Besucherinnen

in Gemeinden in Ostwestfalen,

Lippe, Ostfriesland und Berlin-

Brandenburg zu Gast sein.

Ökumene- und Missionsfe s t

Zum Thema ‚Dem Leben Re c h t

geben‘ findet am Sonntag, den

29. September 2002 das dies-

jährige Ökumene- und Mi s s i o n s-

fest der Lippischen Landeskirche

in Dörentrup statt. Die Go s s n e r

Mission wird mit Gästen aus

Indien daran teilnehmen.

We i h n a ch t s p rojekt der
Gossner Mission

„Kleine Geschichten, die

Leben schaffen“ – unter diesem

Aspekt haben wir für Sie meh-

rere basisorientierte Projekte

aus unseren Pa r t n e r g e b i e t e n

im einem Faltblatt zusammen-

gefasst in der Hoffnung, dass

Si e diese in den kommenden

Ad v e n t s - und Weihnachts-

kollekten Ihren Ge m e i n d e-

mitgliedern mit der Bitte um

finanzielle Unterstützung

empfehlen. 

Das Faltblatt ist ab Se p t e m b e r

in unserer Berliner Ge s c h ä ft s-

stelle zu bestellen.

Gossner Erbe

Vor 125 Jahren wurde der

Missionar Paul Gerhard in

Gatterstädt, Kreis Querfurt

geboren. Aus diesem Anlass

wird eine Gedenktafel für ihn

und seine Frau Elisabeth, geb.

Nottrott im Rahmen eines

Festaktes am Sonnabend, den

24. August 2002 enthüllt. 

Ort: Kirchengemeinde

Ga t t e r s t ä d t

Zeit: 14.00 - 17.00 Uhr

G o s s n e rs Missionare

Der Historiker Dr. Klaus Ro e b e r

hat in Zusammenarbeit mit

der Gossner Mission je eine

Broschüre über die ostfriesi-

schen Missionare und den

Missionar R. L. Paul Ge r h a r d

erstellt. In beiden Broschüren

geht er den Spuren der Missio-

nare nach und zeigt ihre mis-

sionarische Arbeit auf. 

Beide Broschüren sind kos-

tenlos bei der Go s s n e r

Mission erhältlich.
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Ö k u m e n i s che Studienreise
n a ch Sambia

Die Außenstelle der Go s s n e r

Mission in Lusaka bietet an,

ökumenische Studienreisen

für Gemeinde- oder Schüler-

gruppen in Sambia zu 

organisieren. Thematische

Schwerpunkte können u.a. sein:

• Alltagswirklichkeit im städti-

schen und ländlichen Ra u m

• Armutsbekämpfung – 

E n t s c h u l d u n g s k a m p a g n e

• A i d s p r o b l e m a t i k

• Kirchliches Leben

• E n t w i c k l u n g s p r o j e k t e

Sambia bietet als Se h e n s w ü r d i g-

keiten neben den Vi c t o r i a -

Wasserfällen auch einmalige

Naturparks. Die Go s s n e r

Mission verfügt über gute

Kontakte und eigene Unter-

bringungsmöglichkeiten. 

Interessenten können sich

wenden an unsere Berliner

Ge s c h ä ftsstelle oder direkt an

unser Büro in Lusaka unter

< g o s s n e r @ z a m n e t . z m >

I m p r e s s u m

Die Zeitschrift „Gossner Mission

I n fo rmation“ erscheint viermal pro Ja h r.

R e d a k t i o n

Bärbel Bart e c z ko - S c h we d l e r

F o t o s

Archiv der Gossner Mission

G r a p h i k

Designbüro Hummel / Luc Demissy
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10249 Ber l i n
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Fa x : 030 / 243445752

e - m a i l :g o s s n e r @ t - o n l i n e. d e

Homepage im Intern e t :

w w w. g o s s n e r - m i s s i o n . d e

B a n k v e r b i n d u n ge n

EDG Kiel (Filiale Berl i n )
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Konto 139 300

Postbank Berl i n
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MitarbeiterInnen dieser Au s g a b e

Bärbel Bart e c z ko - S c h wedler (Öffe n t-

l i c h ke i t s r e ferentin der GM)

D r.Thomas Döhne (ehemaliger

E n t w i ck l u n g s h e l fer in Nepal)

G o t t f ried Kraatz (Direktor der GM)

B e rnd Krause (Asienreferent der GM)

Michael Sturm (Referent für Gesell-

s c h a f t s b e zogene Dienste der GM)

K a rl-Heinz Lüpke (Referent des

Kirchlichen Dienstes in der Arbeitswe l t )

Hanna Sapjatzer (Sekretärin der GM)

Ilse Martin (langjährige Kra n ke n-

s c h wester in Indien)

D r.Klaus Roeber (Asienreferent des

E va n g e l .M i s s i o n swe rkes in

Deutschland, i. R . )

Ruth Schönfeld (Vikari n )

U l rich Schöntube (Vikar)

Rupali T i ru (Mitglied der Gossner Kirche)

Nicht genannte Bildnachweise:Archiv

der GM



Gesundheitsarbeit in Nepal

Der Bürgerkrieg – und damit Terror und Gewalt – eskalieren in Nepal. Die Zahl der Opfer 

und Hilfesuchenden wächst. Die nur notdürftige Struktur der gesundheitlichen Ve r s o r g u n g

wird durch die Unsicherheit zunehmend eingeschränkt. Deshalb hat auch die Ve r e i n i g t e

Nepalmission (UMN) offiziell ihr Krankenhaus in Ampipal aufgeben müssen. Die nepalischen

Mitarbeiter dieses Krankenhauses haben sich allerdings engagiert dafür eingesetzt, dass der

Dienst und die medizinische Versorgung fortgesetzt werden. Damit auch die Versorgung der

Ärmsten und der Opfer des Krieges weiterhin geschehen kann, braucht dieses Krankenhaus

unsere finanzielle Unterstützung. 

Die Gossner Mission will deshalb 10.000 EURO zum Hospital Assisant Fund beitragen.

A 4990 F
Gossner Mission
Georgenkirchstr. 69-70
10249 Berlin

P ro j e k t

Kennwort: 

Spendenkonto Gossner Mi s s i o n

EDG Kiel

Konto 139300

BLZ 100 602 37




